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Stille Wasser, sprechende Brunnen
Alia Farid thematisiert in der Kunsthalle Basel, wie die wichtigste Ressource das Leben in ihrerHeimat Kuwait trennt und vereint.

HannesNüsseler

Wasser für alle – in der Rhein-
stadtBaselmit seinerVielzahlan
Basilisk-undanderenTrinkbrun-
nen eine Selbstverständlichkeit.
Aber öffentliche Brunnen am
Persischen Golf? «Beim Stich-
wort Arabien denken viele an
WüsteundWassermangel», sagt
die inKuwaitgeboreneAliaFarid
vor der Eröffnung ihrer neuen
Ausstellung in der Kunsthalle.
Und zeigt deshalb, wie eine
jahrhundertealte Tradition die
modernen Stadtlandschaften
ihrerHeimat bis heute prägt.

In einer Reihe stehen über-
grosse Gefässe aus lackierter
Glasfaser, Kanister, Krüge, eine
PET-Flasche.DieDimensionen
sind gleichzeitig übertrieben
und genau richtig: An nahezu
allen Orten in Kuwait finden
sich solche monumentalen

Trinkbrunnen in«sprechender»
Form. Farid hat einige nachge-
bildet, etwa einen Kanister für
heiliges Wasser, wie er auf
Pilgerreisen nachMekka oft als
Souvenir gekauft wird. «Meine
Grossmutter hat mir einenmit-
gebracht», sagt die Künstlerin
und fährtmit derHandüberdas
Profil eines Schriftzuges.

KeinnachhaltigesSystem
derWasserversorgung
Die kurios geformten Trinkstel-
len lösen die herkömmlichen
Strassenbrunnenab,diesichaus
natürlichen Quellen speisten.
HeutewirdMeerwasseraufwen-
dig entsalzt und in moderne
Ersatzbehälter für Dorfbrunnen
undanderekommunaleWasser-
reservoirs gepumpt – ein kost-
spieliges Verfahren, das sich
KuwaitnurdankseinesErdölab-
baus leisten kann. Und das nur

wegen dieser Industrie über-
hauptnötig ist.«Dasamwenigs-
ten nachhaltige System über-
haupt», lacht Farid verlegen,
wirddasextrahierteSalzdochins
Meer zurückgeleitet und bringt
so einen ökologisch ohnehin
fragilenLebensraumnochmehr
in Schieflage.

Wie verantwortungslos mit
derRessourceWasserumgegan-
gen wird, thematisiert auch der
zweite Raum, in dem verschie-
dene Traggurte liegen, wie sie
zumBauvonPipelinesoderEnt-
wässerungsanlagen verwendet
werden. Nach dem Iran-Irak-
Krieg der Achtzigerjahre, der in
den schilfbestandenen Feucht-
gebieten an der Mündung von
Euphrat undTigris ausgetragen
wurde, liess Saddam Hussein
die Marschen 1991 entwässern
– als Strafaktiongegendiedorti-
geBevölkerung,die sich seinem

politischen Zugriff entzog.
«23 Millionen Palmen wurden
gefällt», sagt Farid. Multinatio-
naleErdölkonzerne setzendem
verbliebenenGebiet weiter zu.

Dass aber noch Leben darin
steckt, davon zeugt der archai-

scheSingsangeines Jungen,den
Farid im Grenzgebiet zwischen
Iranund IrakbeimHüten seiner
Wasserbüffelaufgenommenhat.
«Ich findedas sehr berührend»,
erklärtdieKünstlerin.«Alswoll-
te er sagen: Hört doch, ich spre-

che eure Sprache!» Es ist die
Sprache der Fürsorge, und die
Büffel verstehen sie genau. Von
überallherbahnensiesicheinen
Weg durch das Schilf, undwo es
nasswird, schwimmen sie eben.
Wasser trennt hier nicht nur, es
verbindet.

Das veranschaulichen auch
die übergrossen Gefässe, die
Farid für ihre so minimale wie
vielschichtige Schau zusam-
mengestellt hat. Indem Farid
überregionale Formen auf-
greift, betont sie sowohl den
Verlust einer kulturellen Ein-
heit als auch die Hoffnung auf
anhaltenden Austausch und
Verständigung: Der Krug geht
zumBrunnen, bis er spricht.

«In Lieu of What Is», Kunsthalle
Basel, bis 22. Mai 2022. Vernis-
sage: Do, 10. Februar, 19 Uhr.
www.kunsthallebasel.ch

Alia Farid beim Aufbau ihrer Ausstellung. Bild: Nicolas Gysin

«Es tut weh, zu sehen, dass nun Geld da ist»
Basel hat eine neueKulturagenda. Nicht dabei ist die Programmzeitungmit Sabine Knosala undRoland Strub. Sie fühlen sich abserviert.

Interview:Mélanie Honegger

Namhafte Basler Kulturinstitu-
tionen, darunter das Theater
Basel oder das Sinfonieorches-
ter, haben im Januar eine neue
Online-Agenda lanciert (die bz
berichtete).DasProjekt steht in
Konkurrenzzur 35-jährigenPro-
grammzeitung (ProZ).EineKo-
operation gibt es aktuell nicht.
Warum? ProZ-Redaktionsleite-
rin SabineKnosala undVerlags-
leiterRolandStrubhabenesder
bz erzählt.

ImJanuarwurdebekannt
gegeben, dass es fürden
GrossraumBasel eineneue
virtuelleKulturagendagibt.
Wiegeht es Ihnendabei?
Sabine Knosala: Wir sind nicht
glücklich über diese Situation.
Ich hätte lieber eine starke
Agenda für Basel, nicht zwei.
RolandStrub:Es ist sehr schade,
dass wir nicht zusammenarbei-
ten und dass viel Geld ausgege-
ben wird für ein Angebot, das
wir bereits entwickelt haben.

BeiderLancierungwurde
betont, dieneueAgenda sei
sehrumfassendunddie
DatenderVeranstaltenden
würdennicht kommerziell
genutzt.Was sagenSiedazu?
Knosala: Zu Beginn hatte die
Agenda Basel 416 Veranstal-
tungshinweise von48Kulturbe-
trieben.Wirhaben jährlich rund
16000 Veranstaltungen von
600Kulturbetrieben. Ichdenke,
die Fakten sprechen für sich.
Strub: In unserer Agenda kön-
nen Veranstaltungen gratis
erfasst werden. Viele Kultur-
schaffendekönnen sichdieEin-
trittsschwelle von 500 Franken
im Jahr, wie sie bei der Agenda
Basel existiert, garnicht leisten.

WarumsindSie aktuell nicht
mit anBord?
Knosala:Das Theater Basel, die
KaserneBasel, dasRoxyBirsfel-
denundderGareduNordhaben

sichAnfang2020anunsgewen-
det. Sie wünschten sich eine
neue Website, auf der sie ihre
Vorstellungen mit einem Text
ihrer Wahl publik machen kön-
nen.DieVeranstaltungshinwei-
se in der Online-Agenda der
Programmzeitung bringen wir
in eineeinheitlicheForm,damit
wir sie auch gedruckt verwen-
den können. Wir haben daher
vorgeschlagen, unsere Techno-

logie zu verwenden, damit die
Daten trotz Nutzung auf ver-
schiedenenWebsitesnureinmal
erfasst werdenmüssen.
Strub: Allerdings wünschten
sich die Veranstaltenden eine
ArtPersonendatenbank fürDar-
stellende. Das hätte zusätzli-
chenAufwand bedeutet.

Was ist dannpassiert?
Strub:Hätten siediesenAusbau

nicht gewollt, hätte man sofort
loslegenkönnen.Wirhaben lan-
ge nichts mehr gehört. In der
Zwischenzeit ging die Corona-
krise los, alle in der Kulturbran-
che hatten andere Probleme.

Unddann?
Strub: Ichhabebetreffendunse-
rer Zusammenarbeit nachge-
fragt.Manhatmir gesagt, dieser
Zug sei abgefahren, man habe

sich bereits für Kulturzüri ent-
schieden. Ich war konsterniert,
in diesem Moment auch wü-
tend.Wir haben uns dann noch
einmal massiv um eine Lösung
bemüht, haben vorgeschlagen,
das Layout von Kulturzüri zu
verwenden, aber mit unserer
Technologie. Leider ohne Er-
folg. Nun steht nur noch eine
Minimalkooperation imRaum.
Knosala:Es ist sehr schade, dass

alles aneinander vorbei gegan-
gen ist. Hätte man besser mit-
einander kommuniziert, hätte
man gemerkt, dass es eine ge-
meinsame Lösung gäbe. Und
diese Personendatenbank, die
gewünscht war, haben sie jetzt
gar nicht. Das ist der Knüller!

Wiesoll dieseMinimalko-
operationaussehen?
Knosala:Die Ideewäre,dass ihre
Daten zu uns fliessen.Wirmüs-
sen siedannaber fürunsereOn-
line-Agenda noch redigieren.

Waswürde Ihneneine
Kooperationbringen?
Strub:Nicht viel.Aber esbesteht
die Gefahr, dass man uns vor-
wirft, dasswir nichtmitmachen
wollen. Hier müssen wir uns
wehren.

DieneueAgendawirdvonden
beidenBaselunterstützt...
Strub:Wir haben bei der Abtei-
lungKulturBasel-Stadt vor rund
fünf Jahren für einen ähnlichen
Ausbauangefragt, haben jedoch
eine Abfuhr erhalten. Jetzt sind
wir ein bisschen ratlos. Es tut
weh, wenn man sieht, dass
plötzlich Geld da ist, um so et-
waszufinanzieren.Geld,daswir
auch gerne gehabt hätten. Zu-
dem hat «Kultur beider Basel»
ursprünglich gesagt, sie wollen
alles alleine finanzieren. Jetzt
habensieeineAnschubfinanzie-
rung für drei Jahre erhalten.

Washalten Sie vomVorha-
benderKulturagenda,
redaktionelle Beiträge
aufzuschalten?
Knosala: Ichfindedasproblema-
tisch. Die Seite wird von den
Kulturbetrieben geführt. Wie
unabhängig kann die Bericht-
erstattung über den eigenen
Arbeitgeber sein? Oder werden
dort nur PR-Beiträge veröffent-
licht? Es fragt sich, warum die
Kantonedasfinanzieren sollten,
da sie einige Kulturbetriebe oh-
nehin schon subventionieren.

Hätten ihr Angebot auch gerne ausgebaut: Sabine Knosala und Roland Strub. Bild: Kenneth Nars

«Viele
Kulturschaffende
könnensichdie
Eintrittsschwellevon
500Franken imJahr,
wie siebeider
AgendaBasel
existiert, garnicht
leisten.»

RolandStrub
Verlagschef Programmzeitung

Das sagt die Gegenseite

Der Verein «Kultur beider Basel»,
der die neue Online-Agenda ins
Leben gerufen hat,widerspricht
der Darstellung der Programm-
zeitung. Man habe nicht ohne
deren Wissen um Geld ersucht
und wisse nichts von einer Per-
sonendatenbank. «Wir kooperie-
ren selbstverständlich und gerne
mit der Programmzeitung»,
schreibt Susanne Benedek vom
Theater Basel. Nach einer sorg-
fältigen Prüfung der technischen
Basis habe man sich aus Kos-
tengründen für die Zusammen-
arbeit mit Kulturzüri entschie-
den. Das letzte Wort scheint
noch nicht gesprochen. (mél)


